
r Virtscluifis- 1111d Arbeits111arkt beso11ders 111erlvoll. Private 
En11erbsz111ecke 111erde11 da111it nicht 11e,folgt. ,, 
Carl Thiemann führe aus,5 dass zunächst der Dachauer Bür­
germeister Seufert von dem Plan in Kenntni gesetzt wurde. 
>>Er fa11d ihn sehr sc/1ö11 1111d i111eressa11/, haue jedoch 111ege11 der 
Fi11a11z ier1111g schwerste Bedenke11. Anders der da111als als R egie­
r1111.esrat a111 Bezirksa111I 111irke11de Dr. K11e11er, der die ganz e Idee 
sehr g111 fand 1111d wert, ihre Venvirklic/11111g d11rchz 11sprec/1en. Ei11 
griif]erer A11ssc/11ifl nah111 Bera/1111,(!en 111ii de111 Landta,es- 1111d 
Reichtagsabj!eord11eten Dr. clilittenba11er arif, der sie/, ebe1ifalls 
wegen der Celdbescluiff, 111g gleich sehr skeptisch zeigte, jedoch 
versprach, bei sei11er bevorstehenden A11111ese11heit in Berlin dort 
Erk1111dig11nge11 ei11z 11hole11. Bald stellre es sie/, /,em11s, daß weder 
vo111 Reich, 110c/1 vo111 Land Bayem, der Ce111ei11de 11nd de111 
Landkreis 1\/ittelfiir dieses Ba11vorhaben z 11 beko111111e11 waren, so 
daß das schö11e Projek1 ad acta ,~ele,et werde11 1111iflte. ehr z 11111 
Beda11em sei11er lnitiatore11, sehr z 11111 N achteil fiir Dacha11. 
Denn da111it hii11e Dacha11 arif einen Schlag alles das erhalten, 
11ms ih111 bis z 11111 heutigen Tag / 1965} 1wc/, 111a,1gelt 11nd seiner 
vVeiterent111ickh111g als Kii11Stlerort i111 vVege steht: v1/o/1111111ge11 
ohne 11nd 111it Ateliers, A 11sstel/1111gsrä11111e, eineu fiir k11/111relle 
Vemnsta/11111ge11 111irk/ic/, geeig11ete11 Fes1saal 11. a. 111. << 

Borsts ,,Denk chrift<, zur Dachei samt Finanzierungsvorschlag 
und Lage- und Bauplänen i t im tadtarchiv Dachau erhalten 
geblieben. Ein Hinweis darauf, dass die Angelegenheit im 
Magistrat behandelt worden wäre, findet sich hingegen nicht. 
So gibt es weder einen zugehörigen Aktenvorgang noch 
einen Eintrag in den R.atsprocokollen die er Zeit. 
Auch in den ß ehörden des Landes und des damaligen Rei­
che (heute Bunde archiv) hat da Konzept keinen nachhalti­
gen Eindruck hinterlas en. da auch dort keine Akten dazu 
(mehr) vorhanden sind, wie Nachfragen bei den betreffenden 
Archiven ergeben haben. 
Die ungünstige wirtschaftliche Lage zu der Zeit, in der die 
Idee geboren wurde, hat wohl verhindert, dass Dachau eine 
eigene Künstlersiedlung mit Veransta ltungsräumen erhalten 
hat, ein auch heute noch Zll bedauernder Umstand. Das für die 
»Dachei« vorgeschlagene Areal ist mittlerweile vornehmlich 
mit Wohnhäusern bebaut und wird als eine der besseren 
Wohnlagen Dachau einge chätzt!' In der Wahl de tandorces 
hatte der Architekt Bernhard Borst also das richtige Gespür. 
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Car/'/11ie111111m: Erinnerungen eines Dachauer Malers. Dachau 1965.S. 73-7~. 
' Klaus 111,sdie,ifelder: Die ß orste1 111 Miinchcn. Em kon<crvac1vcs S1cdlungsmo­

ddl der Zwanziger Jahre (MßM 99). München 1980. S. 69. 
P. Sr/1re111erl.\l. ,\lid,el/A. C. l 1'<,/r111a1111: Die ß orsrc1 - cm zeitloses Modell für 
ein menschliches Wohnen. München 1987; f ixe/ 1 Vi11rer.<1ei11: ßorstc1. ß crnhard 
ßom - Leben für eme Idee. München 2005. 
Die folgenden Ausführungen stammen am dieser •Denkschrift• 1111 1adtarch1v 
Dachau. 

i Lattenzäune. 
1 ~n,iemm111 , a.a.O. 

Cise/,r J laberer: Dachau: Schöne Künste. schöne Lag,·. In: Capnal 24/ 2(Kl7. 
Hamburg 2007 .. 102-104. 

Anschrift des Verfassers: 
Andreas ßräunling. tad1arch1v, Konrad-Adenauer-Straße 2-6, 85221 Dachau 
E-Mail: S1.1dtarcl11v@dachau.de 

R eisen mit der Postkutsche 
Zur Au srellung im Stadtmuseum Fürstenfeldbruck vom 20. Mai bis 18. Oktober 2009 

Vo11 Dr. Lo1har Alt111a1111 

Ausgangspunkt für diese Aus tellung i t das alte Posthalcer­
geschlechr der Familie Weiß, das seit dem 17. Jahrhundert 
bis heute das ,,Hocel Post« in Fürstenfeldbruck führt. Schon 
im Vertrag zwischen dem Kurfürstenn1m ßaiern und der 
Taxis'schen Po t 1664 war auf der Srrecke von München 
nach Augsburg die Errichtung einer Posthalterei in Bruck 
vorgesehen. 1681 wurde ie dann im Weiß' chen Anwe en 
Ecke Marktplatz/ Geisinger Gasse (heute Ecke Hauptstraße/ 
Schöngeisinger Straße) realisiert und blieb über die Ein­
führung der bayerischen taatspost 1805 und selbst noch über 
die Eröffirnng der Eisenbahnlinie München- Augsburg 18-W 
bzw. des ßrucker Bahnhofs 1873 hinaus bis I 925 immer in 
der Hand der Familie Weiß. Die Bezeichnung »Po t« kommt 
ja von den einzelnen Posten. Stationen, an denen Pferde, 

Wagen, Reiter oder Ku tscher gewechselt wurden und die 
durch ein Netzwerk miteinander verbunden waren. Erster 
Taxis'scher Po thalter in Bruck wurde Paul Weiß ( 1645 bis 
l 708), in dritter Generation »Umbgelter« (Einnehmer von 
Steuern aus Getränke- und Viehgeschäften) des Landgerichts 
Dachau und »Weingastgeb« (Weinwirt). 
Ein Po thalcer war zum einen »Diener des Postherrn« ( päter 

taatsdiener), zum anderen selbständiger ••Gewerbetreiben­
der«. Er musste ein vielseitiger und einigermaßen vermögen­
der Mann sein, Organisationstalent und hohe physische wie 
psychi ehe Belastbarkeit be itzen. Denn er hatte - wie noch 
heute im Postamt - Briefe und Pakete wm Versand anzuneh­
men bzw. nach Eintreffen auszuhändigen und die hiermit 
verbundenen Formalitäten und Geldgeschäfte samt Buch-
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Reic/1spost/1t1/ter Pranz Jakob We!ß ( 1712-1 767) i11 Bnick, A11dm1s 1-liilzl, Öl/ L, 
l 7 6-1. Fo10: Fmulu: Weiß, Fiintcnfcldbruck 

führung zu erledigen. D arüber hinaus hatte er sich beispiels­
weise aber auch um die Fahrgäste zu kümmern, sie prompt 
innerhalb der vorgeschriebenen Aufenthaltsdauer zu verkösti­
gen und sie auch zu beherbergen.Vor allem aber hatte er dar­
auf zu achten, dass die ankommenden Rösser angemessen 
versorgt wurden. 
Außerdem hatte er stets »in gutem, brauchbarem Stande« 
Paket- und Per onenwägen unterschiedlicher Größe und 

396 

f U' III ' . ~ .t 
··-· -

1 

-'•'!l )1 ·, : ·7,7j • 

Ausstattung sowie ausgeruh te und anständig genährte Pferde 
nebst den >>nöthigen Po tstallsrequisiten« in vertragl ich fes tge­
legter Anzahl n_icht nur zum Wechseln, sondern auch zur Ver­
stärkung bereitzuhalten. Das war für den Posthalter eine kost­
spielige und zuweilen risikoreiche Angelegenheit, da er nur 
bei Inanspruchnahme derselben entlohnt wurde und zudem 
die hierfür erhobenen Taxen Pferdeverluste durch Krankheit 
oder Überanstrengung, Unglücksfälle aller Are und plötzliche 
Teuerungen bei Futtermitteln in aller R egel nicht berück­
sichtigten. 
Bei überdurchschnittlichem Postverkehr oder auch bei der 
Durchreise hochgestellter Persönlichkeiten mit großem 
Gefolge reichten zwangsläu6g die Pferde des Posthalters 
allein nicht aus, sodass er gezwungen war, weitere für den 
Postdienst geeignete Rösser in seiner nächsten Umgebung zu 
requirieren. Obwohl in einem solchen Bedarfsfall die betrof­
fenen Pferdebesitzer zur Hilfeleistung verpflichtet waren und 
diese auch in gewissem Umfang vergütet wurde, verweiger­
ten sie immer wieder die H erausgabe ihrer Rösser unter 
Berufung auf Eigenbedarf. 
Ein Pferdewechsel hatte in der R egel rasch vor sich zu gehen, 
weswegen der Postillion schon aus einiger Entfernung mit 
einem Horn ein Ankunftssignal geben und zugleich die Zahl 

seiner R össer ankündigen musste, damit der Posthalter die 
entsprechenden Vorkehrungen treffen konnte.Auch hatte die­
ser sich darum zu kümmern, da s die bei ihm ausgeliehenen 
(und auch die bei ihm eingestellten) R össer baldmöglichst 
wieder zurückkamen, und zwar möglichst ohne Leerlauf. 
Um diese Aufgaben alle leisten zu können, waren verlässl iche 
Bedienstete, fü r die der Posthalter d ie Verantwortung trug 
und auch persönlich haftete, aber auch saubere und ausrei­
chende Stallungen, eine »Expeditionsstube« (Schalterraum) 
und zumindest eine heizbare »Passagierstube<< notwendig. 
Diese durfte von den Fahrgästen, die sich schon der Gepäck­
aufgabe wegen rechtzeitig einzufinden hatten , auch ohne 
Verzehr für eine gewisse Zeitspanne als Wartesaal genutzt 
werden; in ihr herrschte striktes R auchverbo t. 
Trotz der Unwägbarkeiten und der hohen Belastung, die bei 

Die Poststntion i11 ßmck. 
Karl /-/erzog, Zeic/1111111g 11ac/1 
der Na111r, 1871 (11or Abriss). 

Fo10: FJ11ul1e Weiß. fllmcnfcldbruck 



dem Drucker Posthalter Franz Jakob Weiß 1767 sogar zum 
Tode führte, da er trotz Hochwasser am Abend des A.llerhei­
ligentages einen Dienstritt unternehmen musste und dabei in 
den Fluten der Amper ertrank, war die Übernahme einer 
Posthalterei in aller R.egel begehrt. Denn der Posthalter 
erhielt ein festes Jahresgehalt und zudem einen gewissen 
Anteil an den selbst erwirtschafteten Porti, Personen- und 
Frachtgebühren. sodass er bei idealen ßedingungen einen 
ordentlichen Profit machen und ein dementsprechendes 
Ansehen erreichen konnte. 
Der Posthalter unterlag der Dienstaufsicht des Oberpost­
meisters bzw. der Kontrolle durch von die em beauftragten 
Revisoren und hatte ein ße chwerdebuch für die Passagiere 
berei tzuhalten. Er ollte diesen gegenüber zuvorkommend 
und bescheiden auftreten, gestresste Reisende beruhigen, die 
Passagiere richtig taxieren und dementsprechend behandeln 
können. Auch musste er die Verantwortung für die oft auch 
durch schlechte traßen und Überladung verursachten Ver­
spätungen der »Ordinari-Post« (regelmäßiger Linienverkehr) 
auf sich nehmen und Zusatzzahlungen wegen vermehrten 
Vorspanns einfordern sowie Krankheiten und Engpässe bei 
den R ö ern durchstehen. 
Der Posthalter war angehalten, nur eine kompetente Fach­
kraft. die reiten, fahren und das Po thorn mit den entspre­
chenden Signalen blasen konnte, al Postillion bei sich einzu­
stellen. Auch hatte er darauf zu achten, dass die er (wie die 
übrigen Bediensteten auch) die Dienstanweisungen befolgte, 
also bei pielsweise sich tadellos benahm und seine Uniform 
sauber hielt. während der Fahrt nüchtern war und nicht 
rauchte, aber auch keinen »Defraudanten« (Schwarzfahrer) 
gegen einen kleinen Privatobolus mitnahm oder unterwegs 
vor einem Wirtshaus haltmachte. 1 n Kriegszeiten musste der 
Posthalter immer wieder mit den Behörden ringen, dass nicht 
alle seine Postillione zum Militär eingezogen wurden. 
Einer der gebildetsten und qualifiziertesten Posthalter seiner 
Zeit war Louis Philipp Weiß ( 1764-182-J.) in Druck. Wie 
schon ein Vater Franz Jakob hatte er das Gymnasium in 
München besucht und anschließend ausgiebige Studienreisen 
nach Wien. Straßburg, Paris und London unternommen. Er 
war es auch, der von 1804 bis 1808 die aufgrund der starken 
Truppenbewegungen während der Napoleonischen Kriege 
•>gänzlich unbefahrbare<< »Vizinal Straße« (gewöhnliche Orts­
verbindung) von München nach Augsburg zwischen Freiham 
und Merching um über 12 000 Gulden zur zeitgemäßen 
»Comercialscraße« (regionalen Handelsstraße) a la C haussee, 
die reibungslo en Gegenverkehr ermöglichte, ausbauen ließ, 
wovon ihm vom Staat gerade mal ein Drittel vergütet wurde. 
Diese Maßnahme umfasste die Verbreiterung der bislang nur 
um die 5 Meter messenden Straße auf rund 7,60 Meter, das 
damit verbundene Zuschütten der alten und das Ausheben 
neuer Straßengräben, die Befe tigung des Untergrunds mit 
R.eisiggeflecht sowie das Aufschütten der Fahrbahn mit Kies 
und das Planieren. Um Senken auszugleichen, war stellen­
weise auch die Erhöhung des Straßendamms um bis zu 3,50 
Meter erforderlich. 
Außerdem kam es zu größeren Rouccnänderungen, das heißt 
Begradigungen und damit Streckenkürzungen, in den ersten 
beiden Teilstücken: So führte die Straße nun nicht mehr 
durch Puchheim, sondern knapp am südwestlichen Ortsrand 
vorbei und machte dann auch nicht mehr den Umweg über 
A.lling, sondern ließ dieses Dorf - wie heute noch - links lie­
gen und steuerte schnurgerade den Hoflacher Berg an , wo sie 
wieder auf die alce Trasse traf. Eine weitere Begradigung gab 
es an cheinend auch zwischen Puch und Mammcndorf. Um 

»seine« Post traßc attraktiver zu machen, ergriff Weiß auch 
dje Initiative zur Errichtung des schon vom Für tcnfelder Abt 
Gerard Führer geplanten Denkmals für Ludwig den Bayern, 
aber nun nicht mehr auf dem •>Kaiseranger« bei Puch, son­
dern direkt an der Postroute. 
Die Durchführung und weitgehende Finanzierung der 
Straßensanierung durch den Drucker Posthalter lässt sich -
neben geschäftsstrategischen Erwägungen - auch daraus 
erklären, dass er dies als Arbeitsbeschaffungsmaßnahme für 
die im Sommer benötigten, im Winter aber nicht ausgelaste­
ten Bediensteten und Pferde verbuchte. Starke R egenfalle 
schwemmten 1803 die ohnehin schon beschwerliche und 
gefahrenträchtige Bergstraße zwischen Alling und Fürsten­
feldbruck wieder derart aus, dass ihre Defahrbarkeit im nächs­
ten Frühjahr nicht mehr gewährleistet war. Daher erbot sich 
Posthalter Weiß zur »Abgrabung der beiden stei len Berge« 
(bei Verwendung des Abraums für die Aufschüttung seiner 
geplanten Obstplantage neben der Straße). Dem stimmte die 
Straßen- und Wasserbaubehörde nach einer Inspektion vor 
Ort im Januar 1804 zu und versprach einen Zuschuss. Den­
noch kam Weiß nicht auf seine Kosten, da - wie beim Aus­
bau der Dachauer Bergstraße 1790 - unversehens Wasser­
adern an die Oberfläche traten, die durch eine fachgerechte 
Ableitung unschädlich gemache werden mussten. 
Ein Posthalter hatte auch mit Konkur renz zu kämpfen . Da 
gab es zum einen die privaten »Lehen rössler« (Pferdeverlei­
her), Fuhrunternehmer, Lohnkutscher und Stellwagenführer. 
Hauptsächlich beförderten sie die Fahrgäste und Waren dort, 
wo die Postkutsche nicht hinkam. Zum Teil geschah es aber 
auch, dass sie [teiscnde durch niedrigere Preise oder größere 
Schnelligkeit und Bequemlich keit abwerben konnten. So 
hatte sich in Druck der bürgerliche Bierbräu Bernhard Hue­
ber unterfangen, ohne eine Konzession zu besitzen, »da und 
dort leihweise zu fahren«, und schließlich erreicht, Passagiere, 
die nicht mit der Post eintrafen, weiterbefördern zu dürfen. 
Für den ßrucker Posthalter kam zum anderen noch hinzu. 
das es eine weitere Poststraße zwischen München und Augs­
burg gab, die über Dachau, Schwabhausen, Odelzhausen, 
Eurasbug und Friedberg. Als so genannter »Prügelweg« (also 
mit Holzlagen befestige) konnte sie schon mit schweren 
Fuhrwerken befahren werden, als die ß rucker R.oute noch 
hauptsächlich ein Reitweg war, weswegen dort auch schon 
seit Ende des 17.Jahrhunderts Postkutschen eingesetzt waren. 
A.ls nun ab dem frühen 18. Jahrhundert die »fahrende Pose« 
auch über ß ruck verkehrte, sahen die Posthalter zu Schwab­
hausen und Eurasburg ihr Geschäft geschmälert und versuch­
ten den ßrucker f(onkurrenten auszuschalten. Dies gelang 
ihnen 1760: Auf ihr D rängen hin entschied der Generalposr­
meiscer, von nun an die regulären Postkutschen und auch die 
Scafeccenreicer nur noch über die nördl iche Strecke zu 
schicken; damit konnte allein noch die Extrapost über Bruck 
fa hren, und das nur auf ausdrücklichen Wunsch des Fahrgastes 
hin. Der dadurch mit einem Schlag seiner hauptsächlichen 
Geschäftsgrundlage beraubte Brucker Posthalter Franz Jakob 
Weiß (1712-1767) konnte nun trotz einer kleinen Aus­
gleichszahlung durch die Konkurrenten schauen, wo er blieb, 
hatte er doch bislang für einen reibungslosen Postdienst fase 
20 R össer in seinem Stall vorgehalten. 
Die Situation besserte sich auch nicht, als sein Sohn Louis 
Philipp Weiß 1789 zum »Kaiser!. R eichs-Posthalter« ernannt 
wurde, da er nach wie vor ohne Poststraße blieb. Wohl um 
seinem Ziel einen Schriee näherzukommen, übernahm er 
zum 1. Juni l 797 auch die durch Konkurs vakante Postscall­
meiscerei in München. Die Doppelposition von Weiß und die 
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von ihm ergriffene Initiative zum Ausbau der Augsburger 
R oute über Bruck riefen die Konkurrenten der Dachauer 
Strecke erneut auf den Plan. In einer ß eschwerdeschrift an 
das Postgeneralat in Regensburg suchten sie ihr Monopol 
zum Teil mit fal eben Angaben zu verteidigen. Doch diesmal 
hatte der ßrucker Posthalter mehr Glück: Aus Gründen der 
Staatsräson, die »eine unmittelbare Verbindung mit unseren 
neu acquirierten Schwäbischen Provinzen, besonders mit 
dem fruchtreichen schwäbischen Lechfelde« als e1fo rderlich 
erachtete, erging am 22.Juni 180-1- eine von Kurfürst Max IV. 
Joseph und seinem taatsminister Montgelas unterzeichnete 
Resolution, die ehemalige Fürscenfeldbrucker »Commerzial­
und Poststraße künftig wieder als eine solche neben der bis­
herigen über Dachau bestehen zu lassen.« 
Allerdings verlief der reguläre Postverkehr zwischen Mün­
chen und Augsburg trotzdem noch lange allein über Dachau. 
Erst ab 1. Dezember 1811 gab es eine »ordinaire ßriefpost«, 
also R eitpost, auch auf der ßrucker Route, ab Sommer 13·12 
hier auch einen Postwagenkurs. Doch musste Weiß auf 
erneute Intervention der Konkurrenten in Schwabhausen 
und Eurasburg hin bereits 1805 den Münchner Poststall abge­
ben, damit für die Reisenden die freie Wahl der Strecke nach 
Augsburg garantiert bliebe. Als dann im April/ Mai 18 17 
wegen der schadhaften Glonn-Brücke bei Odelzhausen kurz­
fristig der gesamte Postverkehr zwischen München und 
Augsburg über Bruck umgeleitet werden musste, wurde der 
Weiß'sche Pferdebestand durch die Überbeanspruchung fast 

gänzlich ru111iert, wofür e trotz vieler Eingaben offenbar 
keine Entschädigung vonseiten der Ge11eral- Postdirekcion 
gab. 
Dies a!Jes ist im ßegleitbuch nachzulesen - und noch viel 
mehr. Denn die Ausstellung im Fürstenfeldbrucker Stadtmu­
seum geht über die lokale Tradition hinaus, indem sie das 
Thema »Reisen mit der Postkutsche« generafüierc. So fin den 
sich auch Aussagen ganz allgemeiner Art über Kutschen und 
Poststraßen, über die Menschen in der Kutsche (Passagiere 
wie Po tillione), über ihre Unterbringung und Verpflegung in 
den Poststationen, über R„eiseberichte und ihre unterschied­
lichen Blickwinkel oder aber auch über die Organisation und 
Durchführung herrschaftlicher R eisen - alles visualisiert 
durch treffende Exponate. 

Reise,, 111i1 der Post/mische 
20. Mai bis 18. Oktober 2009 
Ausstellung im Stadtmuseum Fürstenfeldbruck 
im Kloster Für tenfcld 
82256 Fürstenfeldbruck 
Telefon O 3·1 41 /6 11 30 oder 4 40 46 
www.stadtmuseumflb.de 

Zur Ausstellung erscheint ein bebildeter Katalog zum Preis 
von € 14.90 

Anschrir1 des Verfassers: 
Dr. Lothar Altmann, Landsbcrgcr Straße 84, 82205 Gilching 

Nochmals: Nassenhausen und Hausen? 
Vo11 Dr. Peter Heiire 

Bis vor Kurzem galt es als noch nicht gesichert, dass mit der 
Bezeichnung >>H usir« in den Freisinger Traditionen von 8] 4 
tatsächlich das Nassenhausen in der heutigen Gemeinde 
Adelshofen gemeint ist. Der Landeshistoriker Prof. Dr. Pank­
raz Fried hat in einem Aufsatz1 in dieser Heimatzeitschrift 
nachgewiesen, dass zu Recht im Jahre 20"l 4 eine 1200-Jahr­
Feier begangen werden kann. 

Karte des A pia11 15 68 

In diesem Beitrag hat sich der Autor auch zu der Frage 
geäußert, weshalb Philipp Apian in seiner Karte .Baiern von 
1568 sowohl ein Nassenhausen als auch ein H.ausen einge­
zeichnet hat? Er vermutete, dass Apian wohl die Zweiteilung 
Nassenhausens in ein Ober- und ein Unterdorf darstellen 
wollte. Diese Ausfü hrungen können und so llen weitergehend 
präzisiert werden. 

Ortstmditio11 

In Nassenhausen wird erzählt, dass es früher sowohl ein Nas­
senJ1ausen als auch ein Hausen in unmittelbarer Nachbar­
schaft gegeben habe. »Nassenhausen« soll einst zwischen Loi­
ter hofen und Luttenwang links der Maisach und »Hausen<< 
zwischen Loitershofen und Adelshofen auf der rechten Seite 
der Maisach, also dort, wo das heutige (!) Nassenhausen liegt, 
gelegen haben. 1 n der Tat zeigt die Karee Apians aus dem Jahre 
1568 ein »Nassenhausen« zwi chen Peretshofcn und Lutten­
wang (Loitershofen liegt zu dieser Linie siidlich) und ein 
»Hau en« zwi chen Loitershofen und Pfa ffenhofen (Adels­
hofen liegt zu dieser Linie südwesclich). 
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Von dieser Situation ausgehend könnte das »Hausen<< auf die­
ser Karte bei einer kriegerischen Aktion etwa im Dreißig­
jährigen Krieg (l 632-l 635, 1646/1648) einschließlich der 
gesamten Bevölkerung zerstört worden und abgegangen sein. 
Daraufüin könnten die Nassenhau ener ihre Wohnsitze nach 
eiern zerstörten Hausen hin verlegt und den Platz dann wie­
der »Nassenhausen« genannt haben. So wird in Nassenhausen 
zumindest spekuliert. 

Karte des Wei11ems 1579 

Eine nahezu zeitgenössische Karte aus dem Jahre 1579 von 
Weinerus zeigt überraschenderweise nur ein Nassenhausen 
zwischen Loitershofen und Luttenwang, aber kein Hausen. Ist 
zwischen 1568 und 1579 tatsächlich das Apiansche >> Hausen« 
abgegangen, aber das Nassenhausen noch nicht verlegt wor­
den? Zugleich fallt an dieser Karte auf, dass die Orte .Baben­
ried und Landsberied ebenfa lJs nicht eingetragen sind, bei 
Apian jedoch schon. In einer späteren Karte von um 1700, 
wä hrend der Regierungszeit Kudiirst Max Emanuels, er­
scheint zwar Nassenhausen zwischen Loitershofen und Lut­
tenwang eingezeichnet; »Hausen«, .Babenried und Landsbe­
ried hingegen fehlen wiederum. 

Topografische Karte 11011 186 1 

Nach diesen Beobachtungen kommen Zweifel an der Rich­
tigkeit der frühen Karten auf. In der topografischen Karte von 
1861 (Maßstab 1 :2500), die nach den wissenschaftlichen 
Grundsätzen moderner Landesvermessung erstellt wurde, ist 
Nassenhausen mit seiner gegenwärtigen Lage eingezeichnet. 


